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Halberstadt Mitte der 1930er Jahre: 
 

Ein unvergessliches Kindheitserlebnis 
 
Von Liselotte Rönnecke (1924 – 2010) 
 

Bei dieser Erzählung handelt es sich um den Vorabdruck aus dem Sammel-

band „Gedichte und Erzählungen von Liselotte Rönnecke“, über den wir auf 

der letzten Umschlagseite informieren. 

 
Die älteren Bürger werden sich noch gut 
an das Kaufhaus EPA in Halberstadt auf 
dem Breiten Weg 21 erinnern können. 
(„EPA“ = Einheitspreis A.G. in Berlin; 

nach dem diese Verkaufsstrategie nach 

der Machtergreifung des Nazis nicht 

mehr erwünscht war, stellte man um 

und benannte sich nach dem Mutterkon-

zern Karstadt „KEPA“ – Anm. d. Red.). 
Das einzige Einkaufszentrum auf der 
langen Hauptstraße, wo sich Geschäft 
an Geschäft reihte, welches das furcht-
bare Bombeninferno am 8. April 1945, 
als die ganze Stadt brannte und in ein 
Trümmerfeld verwandelt wurde, über-
lebte. Es grenzt fast an ein Wunder, 
denn rundherum waren noch jahrelang 
später nur Ruinen erkennbar. 
 

Kaufhaus „KEPA“ in Halberstadt, 

Breiter Weg 21, nach 1937. 

Foto: Archiv Städt. Museum Halber-

stadt, bearbeitet von V. Warnecke 

 
Mit dieser EPA, einem jüdischen Großhandelsbetrieb, verbindet sich für mich ein 
unvergessliches Kindheitserlebnis. Ich hatte mir als 11- oder 12-jähriges Mädchen 
Mitte der 1930er Jahre einige Mark beim Kartoffelaufsuchen auf dem Acker verdient 
und wollte diese für zwei Puppen für meine beiden kleinen Schwestern zu Weih-
nachten verwenden. Ich wusste aber, dass dieses wenige Geld im Höchstfalle für eine 
Puppe reichte. Da erfuhr ich von Mitschülerinnen, dass es in Halberstadt in der EPA, 
wo alles viel billiger war, schon Puppen ab 50 Pfennige geben würde. 
 
Das ließ mir keine Ruhe. Und obwohl ich dieses Kaufhaus noch nie betreten hatte, 
meine Eltern kauften dort nicht, wohl weil es ein jüdisches Geschäft war, und mein 
Großvater sagte immer, was so billig ist, ist noch zu teuer, weil es nichts taugt. Ich 
fuhr also von Dingelstedt mit dem Bus, der damals noch Postauto hieß und immer in 
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der Gröperstraße hielt, nach Halberstadt. Im Kaufhaus konnten sich meine Augen gar 
nicht satt sehen an den vielen preiswerten Angeboten. Und es waren sehr viele 
Kunden dort, trotz der noch nicht überwundenen Arbeitslosigkeit. Manche vielleicht 
auch nur, um sich zu wärmen oder einen Teller billige Suppe zu erhaschen. Natürlich 
standen hübsche Puppen reihenweise in allen Preislagen. Ich suchte mir die 
schmucksten zu 50 Pfennig aus, war ganz stolz auf meinen Kauf und wollte schnell 
wieder hinaus. Doch da stand am Ausgang eine richtige Menschentraube, die auch 
mich festhielt, dass ich nicht raus konnte. 
 

Was war geschehen? Ein paar offene Lastkraftwagen mit grölenden SA-Männern, die 
„Jude verrecke“ und andere antijüdischen Parolen laut über den Breiten Weg schrie-
en, waren gerade vorbeigefahren. Und ein Kunde warnte den anderen, dass „dicke 
Luft“ bestände. Ich gab mir zwar größte Mühe, es drehte sich alles in meinem Kopf, 
ich wusste nicht, was Sache war. Kurz darauf, als wohl wieder Ruhe eingekehrt war, 
drängte alles nach draußen. Ich auch. Und dort stand ein Mann im langen Lederman-
tel und einem dunklen Hut, ich könnte ihn heute noch beschreiben, bereit, uns, die 
wir haufenweise durch die plötzliche Unterbrechung die EPA verließen, zu fotogra-
fieren. Ich hörte, wie sich angstvoll zugeflüstert wurde, morgen wäre das Foto schon 
in der Zeitung. Ich hatte panische Angst und lief mit klopfenden Herzen, meine 
beiden Puppen im Arm, nach der Gröperstraße, wo der Bus schon fahrbereit stand. 
 

Zu Hause angekommen, wurde ich die quälende Unruhe in mir gar nicht mehr los 
und erzählte nichts von dem schrecklichen Erlebnis. Ich ahnte, dass ich großen Ärger 
mit den Eltern und wohl auch mit den Lehrern bekommen hätte. Ich weiß noch, dass 
ich vor Angst die ganze Nacht keinen Schlaf fand, und meine Mutter am anderen 
Morgen, als sie mich weckte, meinte, ich wäre so blass, mir würde wohl eine Grippe 
in den Gliedern stecken. Auch während des Unterrichts war ich nicht bei der Sache 
und getraute mich auch nicht, mit meinen Klassenkameraden über das Erlebte zu 
sprechen. Mich peinigte immerfort die wahnsinnige Angst, ob, wenn das Foto in die 
Zeitung kommt, ich wohl darauf zu erkennen bin. Und es war in der Zeitung, schon 
am nächsten Tag, und ich war nicht zu erkennen zwischen den vielen Erwachsenen. 
Später, als dann die Juden enteignet, ihre Läden zertrümmert und sie abtransportiert 
wurden, begann man zu verstehen. Doch das vollzog sich langsam, und richtig zu 
unterscheiden zwischen Recht und Unrecht lernten wir erst nach dem furchtbaren 
Krieg. – Wenn doch 
endlich der Humanis-
mus auf der ganzen 
Welt siegen würde. Das 
ist meine Hoffnung und 
mein größter Wunsch! 
 

Breiter Weg. Blick  

durch die Stadtmauer. 

Im Vordergrund vor 

dem Dom die Nr. 21. 

Foto: JoLux, 1951 


